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Ziel der hier vorzustellenden Überlegungen soll sein, im Rahmen einer weiter ge- 
spannten Lektüre-Reihe einige 'Rote Fäden‘ zu ziehen, welche einem lesenden Publi- 
kum Fragestellungen der zunächst einmal etwas weiter zurück liegenden römischen 
und lateinischen Literatur vertraut werden lassen, die ihrer eigenen Lebenswelt 
gleichwohl alles andere als fern stehen, die sozusagen das <Weltwissen> der antiken 
Texte zu <Lebenswissen> bei Menschen jeder Altersgruppe verdichten. Es soll, über 
Jahrhunderte und Epochen hinweg, um den „Blick von außen auf das Fremde“ ge- 
hen: Wie entsteht und wie formt sich ein Bild, subjektiv, gesteuert und / oder steu- 
ernd? Welche Folgen hat dies, für Betrachter wie Betrachtete? Schwerpunkt sollen in 
einem ersten Schritt Amerigo Vespuccis Mundus Novus (von 1503) im Vergleich zu 
Caesars ethnographischen Exkursen in seinem Bellum Gallicum sein. Vertieft wird 
dies in einem zweiten Schritt sodann durch die Disputation zwischen dem spani- 
schen Chronisten Juan Gines de Sepülveda und dem Dominikanermönch (und späte- 
ren Bischof von Guatemala) Bartolome de Las Casas vor Kaiser Karl V. im Jahre 1550 
über den Umgang mit den indianischen Völkern. Die relative zeitliche Nähe zur Ge- 
genwart, die Positionierung an einer Epochenmarke mit ihren großen, bahnbrechen- 
den Neuentdeckungen und geistigen Auseinandersetzungen, nicht zuletzt aber ihre 
Aktualität aufgrund der Parallelen zur unmittelbaren Jetzt-Zeit der Lesenden ma- 


chen den weiterführenden Reiz einer solchermaßen thematischen Lektüre aus. 


Als Leitmotiv der Lektüresequenz soll mithin der „Blick von außen auf das zivilisa- 
torisch Fremdartige” entwickelt werden: wie bildet sich ein Bild — und welche Folgen 


hat dies? 
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Textgrundlage wäre hierfür folgende: 


[Mundus Novus - Lateinische Texte zur Eroberung Amerikas, ausgewählt und er- 
läutert von J. Klowski und E. Schäfer (Stuttgart/Klett 1991 ff.); E. Schäfer: Lateinische 
Literatur der frühen Neuzeit über Amerika und die Indianer, in: Gymnasium 100 
(1993), S. 323-341] 


- Americo Vespucci: Mundus Novus (1503), insbes. Zeile 90 - 165 


- Juan Gines de Sepülveda: Apologia pro libro de iusti belli causis (1550) I- IV 


- Bartolome& de Las Casas: Adversus persecutores et calumniatores gentium novi Or- 
bis ad oceanum reperti Apologia (1550) I- IV. 


- Caesar, BG VI 13-19 (Gallier), 21-23 (Germanen); V 12/14 (Britannier) 


- optional — Tacitus, Germania: Auswahl insbes. aus c. 7 - 27: Ursprung und Sitten 
der Germanen im Ganzen, u.a. Gefolgschaft; Kult; Politik und Gerichtswesen; Klei- 
dung und Ehe, Erziehung, häusliches Leben und Siedlung. 


I. zunächst also zu Americo Vespucci: Mundus Novus (1503), Zeile 90 - 165: zu den 
Eingeborenen ... (quoad gentes): 


Nachdem der Genuese Christoph Kolumbus für Königin Isabella von Spanien seit 1492 die 
Karibischen Inseln sowie die Küsten Mittel- und des nördlichen Südamerika angesteuert 
hatte, kehrt 1499 Vasco da Gama aus dem vorderindischen Calicut nach Portugal zurück, hat 
Südafrika und das Kap der Guten Hoffnung umrundet und damit tatsächlich den Seeweg 
nach Indien entdeckt. Bereits 1497 hatte der Italiener in Diensten Heinrichs VII. von England 
Giovanni Caboto im Norden die Ostküste Kanadas (Neufundland) wiederentdeckt - um 
1000 war erstmals der Norweger Leif Eriksson, Sohn Eriks des Roten, von Grönland nach 
Labrador und Nova Scotia abgedriftet. 

1500 segelt Pedro Alvares Cabral entlang der Westküste Afrikas zunächst in südlicher Rich- 
tung, weicht indes den Windverhältnissen im Golf von Guinea nach Südwesten aus — auch 
er nicht ohne prominenten Vorläufer: bereits Hanno von Karthago hatte um 500 v. Chr. an 
dieser Stelle vor dem Gabun/Kamerun seine Entdeckungsreise über die Säulen des Herakles 
(Straße von Gibraltar) hinaus in südlicher Richtung um die westafrikanische Küste abbre- 
chen und in der Bucht 'Horn des Südwindes’ umkehren müssen, weil man zur damaligen 
Zeit noch nicht gegen den Wind segeln konnte. Cabral sichert schließlich Portugal die Ost- 
küste Brasiliens. 

Der gebürtige Florentiner Amerigo Vespucci, im spanischen Sevilla Leiter der von Lorenzo 
de Medici gegründeten Handelsniederlassung, nahm zwischen 1497 und 1504 an vier Entde- 
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ckungsreisen nach Mittel- und Südamerika teil, die beiden letzten im Auftrag des portugiesi- 
schen Königs Emanuel I.; auf seiner dritten und wichtigsten betritt er 1502 die brasilianische 
Küste und berichtet in einem (italienisch abgefassten) Brief an den Herrn seines Bankhauses 
über das neuentdeckte Land. 

Dieser Brief (ursprünglich) von Ende 1502/Anfang 1503 taucht im Jahre 1503 gleichzeitig in 
verschiedenen europäischen Städten, namentlich Paris und Florenz, unter dem Titel Mundus 
Novus in lateinischer Fassung auf (das italienische Original ist nicht erhalten): am 14. Mai 
1501 sticht Vespucci von Lissabon aus mit drei Schiffen (zehn Monate) in südlicher Richtung 
in See. Vorbei an den Kanaren und der nordafrikanischen Küste (litus Africum) legen sie bei 
Cap Verde (Mandingha, 14° nördlicher Breite) im Westen des Senegal und Gambias an der 
Küste Schwarzafrikas (litus Aethiopicum) an, um von dort aus in südwestlicher Richtung den 
Atlantik zu überqueren und nach zwei Monaten und drei Tagen an der Nordküste Brasiliens 
südlich der Amazonasmündung zu landen, die man — mit mehreren Landgängen und 
freundlicher Aufnahme durch die einheimische Bevölkerung - zunächst östlich, sodann (auf 
8° südlicher Breite) etwa um das heutige Recife (vormals Pernambuco) herum weiter nach 
Süden (bis über den südlichen Wendekreis [des Steinbocks] hinaus auf 17,5 Grad an den ant- 
arktischen Polarkreis heran) entlangfährt: man beschließt, die Gegenden zu erkunden und 
ihre Einwohner kennenzulernen, man wird überall gastlich empfangen und hat freund- 
schaftlichen Umgang mit den Bewohnern der Landstriche: und diese schwanken in der 
Schilderung Vespuccis zwischen — zunächst durchaus positiv gesehenen — Naturkindern, 
sodann freilich monstra und bestiis similes .... 


Als ersten Arbeitsauftrag nach der gemeinsamen Lektüre betrachten vier gleichgro- 
ße Gruppen den Text MN, Zeile 90-165 hinsichtlich wertungsneutraler, positiver und 
negativer Eigenschaften und tragen diese in einem ersten Schritt (in der Abfolge ih- 
rer Darstellung und in Stichpunkten) in die vorbereiteten Spalten einer Tabelle ein; 
dabei teilen sie folgende, sich in Einzelnem auch überschneidende Gesichtspunkte 
zur Eingrenzung der besonderen Merkmale der Indios Vespuccis (!) [ggfs. entspre- 
chend markieren lassen] untereinander auf (diese werden mit Blick bereits auf den 


zweiten Schritt [Verknüpfung] von Interesse sein): 


1.) Soziale Bindungen; Generationen 
2.) Lebensweise(n); individuelle Eigenart(en) 
3.) Wirtschaftsbeziehungen 


4.) Gemeinwesen innerhalb wie außerhalb: staatliche bzw. Gesellschaftsstrukturen. 


M.P. Schmude 


Der Blick von außen auf das Andere 


Allgemeines oder Fremdar- 
tiges ohne Wertung 


Positive Eigenschaften 


Negative Eigenschaften 


- Vielfalt an Volksstäm- 
men (9]). 


- Männer wie Frauen nackt 
von Geburt bis zum Tode 
(92 ff.) 


- benötigen keinerlei Stoffe 


- kein Eigentum, Alles 
Allgemeingut (123 £.). 


- Jeder sein eigener Herr, 
keinerlei Amtsgewalt 
(124 £.). 


- Polygamie und beliebige 
Scheidung (125 ff.) 
- völlige Promiskuität, 


auch innerhalb der Familie 


- weder Götterkult noch 
Götzendienst (127 £.). 


- Untereinander kein Han- 
delsverkehr (130 ff.); 


- gens mitis atque tractabilis 
- sanft und 'behandelbar'. 


- Körper groß, untersetzt, 
wohl geformt und propor- 


tioniert 
- rötliche Körperfarbe, 
wohl permanenter Son- 
nenbrand 


- volles, schwarzes Haar 

- sportlich - grazile Bewe- 
gungen 

- hübsche Gesichter, 


- Vivunt secundum naturam: 
Epicurei potius quam Stoici 
(129). 


- welche sie sich selbst zer- 
stören (> Piercing), 103 ff.: 
durchbohren 
Wangen, Lippen, 


Männer 
Nasen 
und Ohren mit Steinen, 
Knochen u.a., 

Frauen nur die Ohren. 


- Sexualpraktiken der In- 
dios: Männer lassen sich 
von ihren Ehefrauen ihre 


inguina — vielfach unter 
späterem Verlust - stimu- 
lieren (118-22): restant 
eunuchi. 


- Untereinander grausame 
Kriegsführung ohne Kunst 
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oder Taktik (von den seni- 
ores angefacht) 130 ff.: 
- Waffen Pfeil und Bogen, aber keinerlei Körperwehr: 
etin höc (neben Kanniba- 
141 £.: lismus) bestiis similes ! 
- (Neben 'normalem' 
Fleischverzehr) schranken- 
loser Kannibalismus in 
Krieg und Frieden, 
auch innerhalb der Familie 
auch professionell (140). 
- Trotz allgemeiner sexuel- 
145 ff.: |ler Freizügigkeit (primus 
sind die Indiofrauen den- | cum primä, obvius cum sibi 
noch wohlgeformt und | obviä s.o. 126) — was nach 
sauber: damaligem Verständnis auch 
- Geschlechtsteile infolge | äußerlich verunstaltete , 
carnositas kaum zu sehen 
- keine Hängebrüste 
(mirum !) 
- Mütter unterscheiden 
sich in der Figur nicht von 
Jungfrauen (150). 
- Besondere Hingabe bei 
Verkehr mit Christen (151 
f.). 
160-65: 153E; 


- Sind eifrige Fischfänger, 

- aber keine Jäger — wohl 
aus Angst und mangeln- 
dem Schutz vor wilden 


Tieren und Dschungel. 


- Werden uralt (150 Jahre) 
und selten krank 

- sind eigenständig heil- 
kundig. 


Zwei Grundaussagen durchziehen Verspuccis Darstellung der indianischen Urein- 


wohner: 
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a) Breitestes Schwelgen in allen Formen der Körperlichkeit, beginnend mit einer 
neutral (aber 92-94: Nacktheit !) bis positiven Darstellung (wohl geformt - grazile 
Bewegungen (102 £.), welche sehr bald aber einmündet in eine Klimax der Abartig- 
keiten: 'Piercing' in allen Gesichtsteilen (104-17), Sexualpraktiken (118-22), Polyga- 
mie und völlige Promiskuität (125-27), Grausamkeit im Krieg (130-32), Kannibalis- 
mus (133-40), Wollust der Indiofrauen gleichwohl ohne äußerliche Verunstaltung 
(145-52): gerade in Letzterem ein Bedienen eines männlichen Voyeurismus mit 'Fri- 
volitäten' (über welche heutige zumal Jugendliche vielleicht gerade noch lächeln) - 
bei erster Lektüre befremdlich, in einem zweiten Schritt nur noch belustigend, in ei- 
nem dritten sodann lehrreich: zur Herabsetzung fremder Ethnien ebenso wie sozialer, hier: 


geschlechtlicher Gruppen wird zuvorderst der Bereich körperlicher Eigenarten bemüht. 


b) Abwesenheit jeglicher zivilisatorischer Strukturen wie Besitz, Administration, 
Kult, Kriegskunst oder Wirtschaftsleben: dies Alles freilich kurz, knapp, lapidar - 


lakonisch 'abgehakt', geschwelgt wird in Anderem ... 


Aus Beidem ergibt sich ein Fehlen jeglicher Öffentlicher gepaart mit einem Fehlen 
jeglicher moralischer Ordnung - Leitmotiv: Naturkinder (128 £.) bestiis similes (142): 
zur Herabsetzung fremder Ethnien wird sodann und abschließend das Vorhandensein jegli- 
cher Kultur bzw. gesellschaftlicher (und damit auch moralischer!) Strukturen verneint, die 


Zivilisationsstufe in die Nähe derjenigen von Tieren gerückt. 


II. Im Vergleich dazu ist aus Caesars BG VI 13-19 (Gallier), 21-24 (Germanen), V 
12/14 (Britannier) die sachlich-pragmatische Darstellung der gallischen (und germa- 
nischen) Gemeinwesen und ihrer 'Bauteile' zu entnehmen: in der Reihenfolge ihrer 
Wichtigkeit (natürlich in seinen Augen) überhaupt, zugleich aber auch für seine Dar- 


stellungsabsicht (> Stärke und damit Bedrohlichkeit insbes. der Gallier für Rom). 
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Unter den folgenden Gesichtspunkten, welche aus der laufenden Lektüre heraus 
schon formuliert worden sind („Welche Themen behandelt Caesar in den Exkursen?”), 
kann nun ein tabellarischer Überblick - wie untenstehend und zunächst einmal nur 
für Gallier, Germanen und Britannier (für Indios bleibt eine Spalte frei) - erstellt und 


in Stichpunkten zusammengetragen werden: 


1.) Gesellschaftsordnung: Plebs (Sklavenstatus) — Druiden (Kult, Rechtssprechung, 
Strafgewalt; Geheimlehre, Lehrer) — Equites (Profi-Krieger wie bei den Germanen). 

2.) Religion, Kultus und Götterhimmel (bei den Germanen eher unterentwickelt). 

3.) Familie: Pater familias, aber auch vertraglich geregelte Gütergemeinschaft mit der 
Ehefrau. Stellung der Kinder (bei den Germanen hohe Wertschätzung später Ge- 
schlechtsreife und möglichst langer sexueller Abstinenz). 

4.) Verwaltung: Beamte und Volksversammlung (nicht bei Germanen). 

5.) Lebensweise: Gallier — Fehlanzeige (Germanen: Wirtschaftsform[en], Nahrung 


und Kleidung, Besitz, Gastrecht). 


— In einem zweiten Schritt wird sodann betrachtet, wie Vespuccis Punkte der Ord- 
nungs-, Kultur- und Moralfreiheit sich in die vorbereitete Übersicht zu Caesars Kel- 
tenexkursen einordnen [Eintragungen zu Indios]: 

Auch hier werden danach Leitfragen mit Blick auf die vorgenommenen Eintragun- 


gen zu stellen und zu diskutieren sein: 


a) Worauf legt Vespucci, worauf Caesar besonderes Gewicht im Allgemeinen? 

b) Was erregt ihre Aufmerksamkeit im Einzelnen, und welchen Beobachtungen räu- 
men sie Wie viel Platz ein? 

c) Was bezweckt der jeweilige Berichterstatter damit, welche Darstellungsabsicht 


leitet ihn offenbar? 
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Gallier BG VI 13-20 


Germanen 21-24 


Britannier V 12-14 


Indios MN 


Gesellschaftsordnung: 


Durchgehende Füh- 
rungsstrukturen und 
Parteiung bis in die 
einzelne domus: Kli- 
entelwesen !(c. 11) 

[e. 12: Parteiungen in 
Gesamt-Gallien]. 


Drei Schichten der Be- 
völkerung: 

- Plebs mit Sklavensta- 
tus 


- Druides: Kult, 
Rechtssprechung, 
Strafgewalt; ein ge- 
wählter Vorsteher, 
jährliches Treffen im 
Carnutenwald (c. 13); 
keine Kriegs- und kei- 
ne Steuerpflicht. 
Umfangreiche Ein- 
weisung in die Lehre 
(auswendig: Geheim- 
lehre und Gedächtnis- 
training - vgl. den 
Theuth-Mythos aus 
Platons Phaidros (274 c 
5 - 276 a 9) ohne 
schriftliche Aufzeich- 
nungen; ansonsten 
griechische Schrift. 
Unsterblichkeit der 
Seele und Seelen- 
wanderung. 
Kosmologische, na- 
turwissenschaftliche 
und theologische 


Zwei Gruppen von 
Bewohnern (c. 12, 
1f.): 


- im Landesinnern: 
dort geborene 'Ur- 
einwohner' (offen- 
bar machtlose Un- 
terschicht); 


- an der Küste: auf 
Kriegszügen aus 
Belgien ins Land 
gekommene Her- 
renschicht [im We- 
sentlichen diese be- 
schreibt Caesar im 
Folgenden]. 


Jeder sein eigener 
Herr (125). 
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Kenntnisse, Unter- 
weisung der Jugend (c. 
14). 


- Equites: kontinuier- 
lich im Krieg, scharen 
als alleinige Machtba- 
sis nach Vermögen 
Vasallen und Klienten 


um sich (c. 15). 


[Exkurs: 
Zeiten waren Gallier 


in früheren 


den Germanen an 
Kriegstüchtigkeit über- 
(> Volcae 
Tectosages am 
Hercynischen Wald- 
gebirge), nach Be- 
kanntschaft mit verfei- 


legen 


nerten Lebensformen 
der römischen Provin- 
zen zunehmend 
weichlicht und ge- 
schwächt (c. 24)]. 


VET- 


Religion: 


- Gallier hochreligiös 
bis 
Menschenopfer durch 


abergläubisch: 


Druiden zur Versöh- 
nung der Götter bei 
Krankheit und Gefahr 
(c. 16). 


- Götterkosmos: be- 


- beständiges 
Kriegshandwerk 
und Jagd (c. 21, 3). 


-  kriegführende 
magistratus werden 
eigens hierzu ge- 
wählt und haben 
für diese Zeit 
Macht über Leben 
und Tod (c. 23, 4). 


- Raubzüge außer- 
halb der eigenen 


Bürgerschaft zur 
allgemeinen, 

insbes. aber Er- 
tüchtigung der 
Jugend: aktuelle, 
temporäre Ban- 
denbildung um 
einen selbster- 
nannten adligen 


Führer (c. 23, 6-8). 


- Germanen haben 
weder Druiden 
noch religiösen 


Kult (c. 21, 1£.). 


- Götter alleine die 


- tiefblaue Kriegs- 
bemalung (c. 14, 2). 


- für römische Sol- 
daten ungewohntes 
Kampfgerät der 

equites: Streitwagen 
(esseda) — c. 15, 1/4. 


- Kriegführung oh- 
ne Kriegskunst 
oder Taktik, 

durch iuvenes, aber 
auf Betreiben der 
Stammesältesten 
(130-32). 


- Waffen Pfeil und 
Bogen, aber ohne 


jede  Körperwehr 
(141 £.). 
- Keinerlei Kult 
(127 £.). 
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sondere Stellung des 
Merkur (omnium inven- 
tor artium) und Mars 
(öffentliche Weihe der 
Kriegsbeute), ansons- 
ten vergleichbar dem 


römischen. 


Alle Gallier stammen 
nach Lehre der Drui- 
den von einem Toten- 
/Unterweltsgott (latein. 
Dis pater) ab; demzu- 
folge Nacht als Zeit- 
einheit und Mondjahr 
( c. 17/18). 


Familie: 


- Kinder dürfen sich 
erst im waffenfähigen 
Alter öffentlich in Be- 
gleitung ihrer Väter 
zeigen (c. 18,3). 


- der Mann wiegt aus 
dem eigenen Vermö- 
gen die Mitgift der 
Frau auf und fügt dies 


zu vertraglicher Gü- 
tergemeinschaft (und 
beiderseitigem Erb- 


recht) hinzu: die Frau 
ist also nicht rechtlos ! 


- der Mann hat als pater 
familias das Recht über 
Leben und Tod der 
Familienmitglieder 

(bei Ableben des Man- 
nes Untersuchung ge- 
genüber der Frau). 


sicht- und fassba- 
ren: Sol, Vulcanus 
und Luna. 


- Späte Ge- 
schlechtsreife zur 
Stärkung der phy- 
sischen Entwick- 


lung, 


sexuelle Abstinenz 
bis 
zum 20. Lebens- 


mindestens 


jahr (— Forderung 
pythagoreischer 
Lebensweise N, 
unbe- 
fangener Kontakt 
der Geschlechter 
(c. 21, 3-5). 


ansonsten 


- Polyandrie (?): 
Frauengemeinschaft 
unter je 10 bis 12 
Männern; Zuwei- 
Kinder 
gemäß erstmaligem 
Verkehr mit dem 


Mädchen (14, 4 £.). 


sung der 


- Polygamie und 
beliebige Eheschei- 
dung ohne jede 
rechtliche Rege- 
lung (125-27), 
beliebige Promis- 
kuität (primus cum 
primä ... obvius cum 
sibi obviä), 


auch innerhalb der 
Familie (125 £.). 
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- Bestattungen auf- 
wändig und mit Opfe- 
rung auch von clientes 


und servi (c. 19,4). 


Verwaltung: 


- Angelegenheiten der 
civitas werden von den 
magistratus vorberaten 
und ex usu der Volks- 
versammlung 
legt (c. 20). 


vorge- 


- in Friedenszeiten 
keinerlei gemein- 
same Beamten, 
Gerichtsbarkeit bei 
Regionalfürsten (c. 


23,5). 


Lebensweise: 


- Keine Landwirt- 
schaft. 


- Jagd (Elch: c. 27, 
4; Ur: c. 28, 3) und 
Viehwirtschaft: 
Nahrung Milch, 
Käse, Fleisch. 


- Fellkleidung bei 
spärlicher Körper- 
bedeckung (c. 
21,5). 


- Land- und Vieh- 
wirtschaft 


[aber: im Landesin- 
nern kein Getreide- 
anbau, 
Nahrung Milch und 
Fleisch; 


- Fellkleidung (c. 14, 
2)]. 


- Kein Verzehr von 
Hase, Huhn und 
Gans (c. 12, 6). 


-  Zinngewinnung 
im Landesinnern, 
Eisen an der Küste; 


- Keinerlei Amts- 
gewalten (124 £.). 


- Fischfang; keine 
Jäger (160 f.) 


- Nahrung Fleisch, 
Kannibalismus in 
jeder Form (133- 


40). 


- Stoffe nicht benö- 
tigt (123): beide 
Geschlechter ver- 
bringen ihr gesam- 
tes Leben nackt (92- 
95). 


- Gold im Über- 
fluss, aber ohne 


jede Wertschät- 
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- Kein fester Land- 
besitz: jährlich 
wechselnde Land- 
zuweisung - zur 
Vermeidung von 
Ackerbau, Land- 
und Geldgier, fes- 
ter Bauweise - in- 
nerer Friede durch 
Gleichheit der Le- 
bensverhältnisse 
(c. 22). 


- Landwüsten als 
Sicherheitszonen 

um die eigenen 
Gebiete (c. 23, 1-3). 


- Heiligung und 
Pflege des Gast- 
rechts (c. 23, 9). 


Erz wird eingeführt. 
Holz wie in Gallien, 
außer Buche und 
Tanne (c. 12, 5). 


Form 
von Geldverkehr (c. 
12, 4). 


-  Primitive 


- Hohe Bevölke- 
rungsdichte; 
weise der gallischen 
ähnlich (c. 12, 3). 


Bau- 


- am zivilisiertesten 
die Bewohner von 
(Anlauf- 
punkt aus Gallien, 
c. 13, 1); Unter- 
schiede zur galli- 


Kantium 


schen Lebensweise 
gering (c. 14, 1). 


- Haartracht lang, 
Körper rasiert, 
Oberlippenbart (c. 


14, 3). 


zung (176), ebenso 
Perlen. 


Händler 
noch Warenver- 
kehr (130). 


- Keine 


- Kein Eigentum, 
Alles Gemeinbesitz 
(124). 


- Piercing (103 ff.): 
bei 


Frauen 


"Ganzkopf-' 
Männern, 
nur die Ohren. 
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Vor dem Hintergrund der vorausgegangenen Lektüre und angesichts des tabellari- 
schen Überblicks wird man unschwer die völlig andersartige Gewichtung in der Be- 
trachtungsweise Vespuccis und derjenigen Caesars erkennen: 

e hier der geradezu voyeuristische Überbringer mitunter gar bizarrer Fremd- 
und Andersartigkeit, insbesondere im persönlichen, individuellen Bereich. 
Ein ausgebildetes Gemeinwesen scheint nicht wirklich vorhanden. 

e dort der strategisch (militärisch wie politisch, außen- wie innenpolitisch) pla- 
nende Analytiker der Stärke und damit zugleich der drohenden Gefährlich- 
keit gallischer (und germanischer) Gesellschaftsstrukturen für Roms Macht- 
anspruch, welcher diese nicht zuletzt in eine Reihe mit "Hannibal ante portas" 


(217/16 v. Chr.) und dem "Furor Teutonicus" (105 v. Chr.) stellt. 


d) Welche realen Folgen hat dies jeweils? - Bei Caesar die fortlaufende Verlängerung 
seines Mandats in Gallien, bei Vespucci die von Sepulveda und De Las Casas ge- 


führte Debatte um Behandlung und Wertschätzung der indianischen Völker. 


Diese ist eingebettet in eine umfassendere Auseinandersetzung: die Berichte über die 
Ankunft der Abgesandten aus der Alten in der neu entdeckten Welt, über die dort 
angetroffenen Kulturen und Gesellschaften führen seit der ersten Begegnung der 
Spanier mit den Eingeborenen auf Haiti (12.10.1492 — Petrus Martyr 1516-30) alsbald 
zu einem regen Streit um Behandlung und Wertschätzung der indigenen Völker und 
über Fragen wie „Dürfen Indianer mit Gewalt bekehrt werden oder sollten Christen 
als Vorbild dienen ?” (Franciscus de Victoria 1539), über die Sklavennatur der Azte- 
ken und ihre Kultur (J.G. Sepülveda 1545) sowie die Gegenthese, dass man von den 


Eingeborenen durchaus lernen könne (B. de Las Casas 1550)!. So stehen auf der 


! Texte (dazu Auszüge aus der Kolumbus-Biographie des Paulus Iovius 1551) alle gesammelt von R. 
John, München [Studio 2]: De Indis nuper inventis: Texte zur Entdeckung Amerikas (Bamberg/Buchners 
2005) — diese können weitergeführt und ergänzt werden durch materialreiche und anschauliche 
Themenhefte über Kongquistadoren in Peru — Theodor de Bry: Aufstieg und Fall der Gebrüder Pizarro, 
bearb. von A. Micha (Göttingen/Vandenhoeck 2004) [Clara 12], Aufbruch in ferne Welten — Marco Polo 
reist in den Fernen Osten / Christoph Kolumbus entdeckt Amerika: in Dschingis Khans Reich / Ankunft in der 
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Grundlage von Vespuccis Beschreibung vier Kernsätze von Sepülvedas Apologia pro 
libro de iustis belli causis: deren erster, dass eine Unterwerfung der Barbaren auch mit 
Gewalt in Folge der kulturellen und zivilisatorischen Überlegenheit der Christen 
vom Naturrecht als bellum iustum abgedeckt sei, entgegnet de las Casas mit Entschie- 


denheit (dazu u.). 


Abgerundet werden sollte dieser Lektürekreis aber auch durch einen Blick in die 
ganz entgegengesetzte geographische Richtung - statt in die Neue Welt nach Westen 
in das uns noch enger verbundene Morgenland. Dort hatten die osmanischen Türken 
1453 das christliche Konstantinopel erobert; 1529 fallen Buda und Pest, Sultan Sü- 
leyman besetzt einen Großteil Ungarns und steht vor den Toren Wiens. Auch wenn 
dieses nicht eingenommen werden kann, sieht sich der Habsburger Ferdinand, Bru- 
der Karls V., den Türken eher hilflos gegenüber. Auf diplomatischem Wege soll zu- 
mindest Zeit gewonnen werden ... Dies ist die Mission des jungen Ogier Ghislain de 
Busbecq aus dem flandrischen Lille seit Anfang 1555 bis 1562 an der Hohen Pforte 
zu Istanbul: seine ethnographischen „Briefe aus der Türkei” (fiktiv und nach der Rück- 
kehr 1581 abgefasst; heute bequem zugänglich bei J. Behrens [Hg.]: Briefe aus der 
Türkei: der Gesandte Ogier de Busbecq im Reich Sultan Süleymans des Prächti- 
gen, Bamberg 1998 [Studio 7]) sind Ausdruck einer vorurteilsfreien, von Toleranz 
geprägten Sicht auf das Fremde, das Andere, auf Menschen und Völker (auch der 
umgebenden: Georgier, Tataren, von der Krim und dem Balkan), ihre Kultur, auf 
Fauna und Flora - und dies vor dem Hintergrund voreingenommener und verfäl- 
schender, erfahrungsgesteuerter, aber mitunter auch bloß hasserfüllter Türkeiberich- 
te früherer Zeitgenossen (Pilger, Kaufleute, Soldaten): 1529 hatte Luther seine „Heer- 


predigt wider den Türcken“ geschrieben. Mit seinen Briefen ist Busbecq ein ‚Vorläufer 


Neuen Welt, bearb. von F. Maier (München-Bamberg/Oldenbourg-Buchners 2007 ff.) [Transcursus] 
oder aber Wenn einer eine Reise tut ... Die Darstellung fremder Völker bei Caesar, Kolumbus und Vespucci, 
bearb. von G. Laser, RAAbits I/C 1, 3 (Stuttgart/Raabe 2010), Wir und die anderen — Caesar und Tacitus 
über fremde Völker (darin auch: Cicero an seinen Bruder über die Griechen und Kolumbus über die 
Eingeborenen der Neuen Welt, sowie Isidor v. Sevilla [6. Jh.], Cicero, der Kirchenvater Augustinus 
und der Stoiker Seneca zum bellum iustum), von U. Blank-Sangmeister (Göttingen 2009) [Clara 27]. 
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im Geiste‘ des Kulturvermittlers und ‚letzten Osmanisten‘ zwischen deutschem Kai- 
serreich und Jungtürken?. Busbecqs humanistische Interessen lassen ihn allen Spuren 
in der an griechischen und römischen Antica reichen Region nachgehen, und so ent- 
deckt er auf der Durchreise an einer Hauswand in Ankara den (zweisprachigen) Ta- 
tenbericht des Augustus, das danach benannte Monumentum Ancyranum, und lässt 
eine Abschrift erstellen. 

Die Begegnung zunächst fremder Kulturen, der Blick auf Herrscher und Würdenträ- 
ger, die Stellung der Frau in der osmanischen Gesellschaft, Kleiderordnung auf bei- 
den Seiten, der Umgang mit Andersgläubigen und die Rolle der Vorsehung, Infra- 
struktur und Militärwesen, Botanik und Tierhaltung - all dies Stichworte auch der 
gegenwärtigen gesellschaftlichen Diskussion um Miteinander oder Nebeneinander, 
Integration oder Parallelwelten, Toleranz oder Abgrenzung gegenüber der größten 
anders geprägten Bevölkerungsgruppe in Deutschland. Und nicht zuletzt vor einem 
immer weiteren Horizont von Zuwanderung in die Gemeinwesen der Alten Welt 
zeigt die in diesen Texten der frühen Neuzeit — durchaus nach antiken Vorbildern - 
angestoßene Debatte eine besondere Aktualität und bettet sich eindringlich in das 
reale Leben unserer Tage°. 

Beispielhaft für diese wechselseitige Akzeptanz ist Busbecgs Schilderung, wie der 
Pascha von Konstantinopel (Rüstem = Rustanus) versucht, seinen Gast zur Über- 
nahme des islamischen Glaubens zu bewegen, und mit welcher geradezu Weltoffen- 
heit er reagiert, als dieser freundlich, aber bestimmt ablehnt: 


Rustanus, cum de communibus negotiis mecum egisset, coepit familiarius se mihi dare atque 
eo postremo evasit, ut me interrogaret, cur non religioni eorum initiarer et veri Dei cultüs 
particeps fierem. Si faciam, mihi magnos honores et magna praemia a Suleimanno paratum iri 


(= parari [promisit]). 


2 F. Schrader [1865-1922]: Konstantinopel in Vergangenheit und Gegenwart (Tübingen 1917). Weiter H. 
Wiegand: Imago Turcae. Das Türkenbild der frühen Neuzeit im Lateinunterricht der Oberstufe, in: DAU 36/6 
(1993), 12-36. 

3 Auf den Nachbarkontinent Afrika und sein Bild in der Reiseliteratur des 18./19. Jh. richtet sich der 
Blick von A. Fischer-Kattner: Spuren der Begegnung. Europäische Reiseberichte über Afrika 1760-1860, Göt- 
tingen 2015: auch hier mündet die Sicht auf die „eingeborenen Wilden“ nach differenzierendem, 
durchaus auch wissenschaftlich begründetem Beginn letztlich in den Kolonialismus des frühen 20. Jh. 
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Respondeo, mihi certum esse manere in ea religione, in qua natus essem et quam dominus (= 
der Kaiser) meus profiteretur. „Pulchre”, inquit Rustanus, „sed tamen quid fiet de anima 
tun ?” 

„Et de anima”, inguam, „bene spero.” 

Tum ille, cum paulum cogitavisset: „Ita est profecto”, inquit. „Neque ego ab hac sententia 
absum illos aeternae beatitudinis participes fore, qui sancte innocenterque hanc vitam egerint, 
gquamcumque religionem secuti sint.” [Briefe aus der Türkei - Behrens 1998, S. 20] 


III. Zur Vertiefung und einem dann dritten Schritt dient die Betrachtung der flam- 
menden und auf die oben skizzierte Betrachtungsweise der Indios zurückgehenden 
Disputation zwischen dem spanischen Hofchronisten (seit 1536) Juan Gines de 
Sepülveda und dem Dominikanermönch Bartolome de Las Casas über den Umgang 
mit den "barbarischen" (?) Indianervölkern. 


Hauptpunkte einer Indio-Politik nach Sepülveda: 


a) Welches sind die Grundthesen Sepülvedas für eine Behandlung der indianischen 
Kulturen? 
b) An welchen Punkten der Darstellung der Indiokulturen durch Vespuccis Mundus 


Novus lassen sich diese verankern? 


Vier Grundthesen Sepülvedas - APOLOGIA pro libro de iusti belli causis (1550): 


1.) Kulturelle und zivilisatorische Überlegenheit der Christen legitimiert quä Natur- 
recht die (auch gewaltsame) Unterwerfung der Barbaren (bellum iustum). 

2.) Schlimmste Sünden gegen das Naturgesetz: Götzendienst und Menschenopfer. 

3.) Kinderopfer und Kannibalismus müssen nach göttlichem wie Naturrecht durch 
Unterwerfung unter Rechtschaffene (= spanische Christen) unterbunden werden. 

4.) Vom rechten Weg - wissentlich wie unwissentlich -— Abirrende müssen nach gött- 


lichem wie Naturrecht auch gegen ihren Willen zu ihrem Heil zurückgeführt werden. 
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Die Bekehrung der Barbaren hat dabei auf dem leichteren und sichereren Weg der 


Unterwerfung durch die Christen vonstatten zu gehen. 


Aus den angefertigten Übersichten ist unschwer zu erkennen (und kann nun in einer 


weiteren Gegenüberstellung entsprechend zugeordnet werden), an welchen Punkten 


der Darstellung der Indiokulturen durch Vespuccis Mundus Novus sich diese Grund- 


thesen verankern lassen: 


Juan Gines de Sepülveda: Grundthesen 
seiner APOLOGIA pro libro de iusti belli 
causis (1550) 


Grundlegung und Vorbereitung in 
Amerigo Vespuccis MUNDUS NOVUS 
1503 (insbes. Zeile 90 - 165) 


a) Kulturelle und zivilisatorische Über- 
legenheit der Christen 


Durchgängige Nacktheit (Z. 92-95), keine 
Körperbedeckung - im Frieden keine 
Stoffe (123), im Krieg keine Rüstungen 
(Z. 141 £.). 

Umfangreiches Piercing (Z. 103-17). 

Kein Eigentum, Alles Allgemeingut (Z. 
123 £.). 

Jeder sein eigener Herr, keinerlei Amts- 
gewalt (Z. 124 £.). 

Polygamie und Promiskuität (Z. 125-27), 
Sexualpraktiken praeter omnem humanam 
credulitatem (Z. 118-22), besondere Hin- 
gabe bei Verkehr mit Christen (Z. 151 £.). 
Kein Götterkult (Z.127 £.). 

Weder Handelsverkehr noch Kriegs- 
kunst (Z. 130-32), primitive Waffen (Z. 
141), Grausamkeit (Z. 132). 

Naturkinder: vivunt secundum naturam: 
Epicurei potius quam Stoici (Z. 129), bestiis 
similes (Z. 142). 


b) Götzendienst und Menschenopfer 


Keine (!) Götzendiener (Z. 128) 
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c) Kinderopfer und Kannibalismus 


Kannibalismus in jeder Form (Z. 133-40). 


d) Zwangsmission zum Heil der Barba- 
ren. 


Sodann sollte die insbes. auf Seiten de Las Casas’ umfangreiche Argumentation von 


mehreren Gruppen bewältigt werden: beispielsweise könnte eine Gruppe nochmals 


die vier Thesen Sepülvedas übernehmen, die jeweilige Erwiderung de Las Casas’ auf 


Jede der Vier wäre von gleichfalls vier Gruppen zu leisten: 


Sepülveda versus de Las Casas (1550) über den rechten Umgang mit den Indianern: 


Juan Gines de Sepülveda: APOLOGIA 
pro libro de iusti belli causis (1550) 

[in: MN p. 17-23; vgl. Pegasus p. 201-04 
sowie F.M.: Grundtexte Europas (Bam- 
berg 1995) p. 77-91] 


Bartolome de Las Casas: Adversus per- 
secutores et calumniatores gentium novi 
orbis ad oceanum reperti APOLOGIA 


Mit bestem Recht werden diese Barbaren 
von den Christen unterworfen, quia ... 


Wie eine Mauer stehe ich mit meinem 
Gelöbnis bis zum Tode gegen alle Gottlo- 
sen zu Schutz und Verteidigung des un- 
schuldigsten - in Kürze dem wahren 
Hause Israel einzureihenden - Volkes, 
kirchliche 
wie weltliche, in meine Schafspferche 


welches räuberische Wölfe, 


einbrechend unaufhörlich verfolgen. 


I. alle nach Sitten, die meisten von Na- 
tur aus Barbaren sind, ohne Schriften, 
ohne Klugheit und mit vielen barbari- 
schen Lastern befleckt. 

Solche Völker müssen nach dem Natur- 
recht von den besseren Sitten und Ein- 
richtungen zivilisierterer und überlege- 


I. Das Volk der Indianer ist nicht barba- 
risch von solcher Barbarei, nicht dumm 
oder verwildert: 

- Sie besitzen strukturierte Staatswesen, 
mit besten Gesetzen, Religion und Ein- 
richtungen besonnen gefügt. 

- Freundschaften und Lebensbündnisse 
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ner Völker gelenkt werden - wenn nötig 
mit Waffen gezwungen, und dieser Krieg 
wird nach dem Naturrecht (+- Aristote- 
les) ein gerechter sein: bellum iustum. 


in großen Gemeinschaften. 

- Verwaltung in Krieg und Frieden nach 
Recht und Billigkeit sowie Gesetzen, die 
unseren überlegen sind und den Weisen 
Athens zur Bewunderung gereichten. 

- In jeder Sparte überlegene Handwerks-, 
geschmackvolle Bau- u. Bildende Kunst. 
- Gelehrt in den Artes Liberales, in Musik 
und Kalligraphie. 


Zu Zeiten des Augustus galten die 
Hispanier als Barbaren, ihre Unterwer- 
fung zur Zivilisierung als bellum iustum ! 
- ihre Gegenwehr demnach iniustum ? 


Kulturelle Überlegenheit ist keine 
Rechtfertigung von Unterwerfung, An- 
passung und Versklavung, diese viel- 
mehr ein als Gewalttat abzuwehrendes 
und strafwürdiges Unrecht gegen das 
Naturgesetz: 

die Hispanier, die zahllose mehr als höl- 
lische Blutbäder unter den sanftmütigs- 
ten und für Alle harmlosen indianischen 
Völkern angerichtet haben, sind barba- 
risch und schlimmer als Barbaren. 


II. Diese Barbaren hatten sich schlimm- 
stens gegen das Naturgesetz versündigt - 
alle durch Götzendienst und die meisten 
durch Menschenopfer. 


II. Juden, Mohammedaner und Götzen- 
diener sind keineswegs der Kirche und 
ihren Gliedern unterworfen. Indem sie 
ihre Riten feiern und befolgen, unterlie- 
gen sie nicht der Strafgerichtsbarkeit 
christlicher Fürsten. 


Indianische Götzendiener haben nie von 
der Lehre christlicher Wahrheit gehört, 
sündigen daher aus Unkenntnis weniger 
als Juden und Sarazenen: die bewohnen 
weite Gebiete christlicher Religion — jene 
Rom (!), diese (vormals) Spanien - , ohne 
dass die Kirche sie strafte: umso weniger 
Götzendiener in einem bisher unerhör- 
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ten, unermesslichen Erdkreis, die ihr nie 
untertan waren, sie nicht einmal je kann- 
ten. 


III. Diese Barbaren müssen nach göttli- 
chem wie Naturgesetz davon abgehalten 
werden, unschuldige Menschen unwür- 
dig niederzumetzeln, um sie alljährlich 
zu vielen Tausenden vor gottlosen, dä- 
monischen Altären zu schlachten: 

wenn dies nur auf eine Weise, nämlich 
die Unterwerfung unter die Herrschaft 
rechtschaffener Menschen, wie es die 
Spanier sind, geschehen kann, wie könn- 
ten die Barbaren nicht auf das gerechtes- 
te (iustissime) von den Christen unterwor- 
fen werden ? 


III. Kinderopfer und Kannibalismus der 
Ungläubigen ist nicht immer mit Krieg zu 
bekämpfen, sondern abzuwägen, dass 
nicht zur Verhinderung des Todes weni- 
ger Unschuldiger Zahllose gleichfalls 
unverdientermaßen hingerichtet, ganze 
Reiche zerstört und den Gemütern Jener 
ein solcher Hass auf die christliche Reli- 
gion eingeimpft wird, dass sie auf ewig 
weder Name noch Christi Lehre hören 
wollen. 

Im Gegenteil muss jenes Übel eine Zeit 
lang toleriert und auf kluge Weise mit 
dem reinigenden Wort Gottes, Bitten und 
Ermahnungen zur Enthaltung von dieser 
Ungeheuerlichkeit geführt werden. 


Auch barbarische Völker haben eine - 
wenngleich verworrene - Vorstellung 
von Gott: es ist eine den Barbaren nur 
von Natur, uns durch die besondere 
Gnade und Lehre Gottes gegebene, ge- 
meinsame Wahrnehmung, dass diesem 
Alles geschuldet wird, was wir ihm in 
diesem Leben verdanken, und was uns 
das größte und wertvollste erscheint, das 
Leben der Menschen, zumal wenn dieses 
Opfer zum Wohle des Staates erfolgt. 

Wenn die unschuldigen Indianer also von 
diesem bei ihnen von altersher einge- 
wurzelten und von den Ahnen über- 
nommenen Brauch nicht abfallen — auf 
die ersten Worte eines Predigers hin, den 
sie nicht verstehen, und ohne zu wissen, 
was besser ist, so sind sie nicht zu be- 
schuldigen, noch steht die Opferung auch 
unschuldiger Menschen für das Heil des 
gesamten Gemeinwesens dem natürli- 
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chen Denken so sehr entgegen, dass sie 
als gleichsam dem Gebot der Natur zu- 
wider sofort zu verabscheuen wäre. 
Wenn aber Opfer dieser Art Gott beleidi- 
gen, so wird er allein und selbst für sie 
Strafe nehmen. 


Diese unsere Brüder von Irrtum, von 
Götzendienst, Dämonenkult und übrigen 
Sünden wegzurufen geschieht nach dem 
Beispiel der Apostel und dem Gebot 
Christi durch das Wort Gottes und die 
Lehre des Evangeliums, wie sie sich in 
der Weise des Lebens, nicht im Krieg 
zeigt: Schlechtigkeit hebt Schlechtigkeit 
nicht auf, sondern befördert sie. 


IV. Göttliches- und Naturrecht und - 
pflicht gebieten, gefährlichst zu ihrem 
sicheren Verderben - sei es aus Unwis- 
senheit, sei es wissentlich - Abirrende 
auch gegen ihren Willen zum Heil zu- 
rückzuführen: und dies liegt allein in der 
christlichen Religion. Zu Recht (iure) also 
werden die Barbaren um ihres Heils wil- 
len zur Gerechtigkeit (iustitia) getrieben. 


IV. In welchem Geist kann ein humanis- 
tisch gebildeter Sepülveda den Erdkreis 
vergiften, daß die weitoffenen Indiani- 
schen Reiche gegen das Gesetz Christi 
wildwütigen Räubern Beute sind ? 

Was sollen die Indianer von der christli- 
chen Religion denken, in deren Namen 
gottlose Gewaltherrscher sie mit Mord 
und Krieg unterwerfen, bevor ihnen das 
Evangelium gepredigt wird ? 


Mit bewaffneten Truppen das Evange- 
lium zu verkünden ist der Sanftmut und 
Nächstenliebe von Leben wie Lehre Chri- 
sti ganz und gar fremd. Angesichts deren 
Untaten sind die Indianer ebensowenig 
Sünder noch strafwürdig wie jedes Volk, 
welches den christlichen Glauben nicht 
übernommen hätte, wenn die Apostel 
mit den gleichen Sitten versehen gewe- 
sen wären wie die Spanier. 


Wenn igitur die Bekehrung der Barbaren 
auf zwei Wegen erfolgen kann: 


Die Indianer sind unsere Brüder, für die 
Christus sein Leben hingegeben hat, da- 
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- einem allein der Belehrung, Unterrich- 
tung und Verkündigung, schwierig, lang 
und mit Gefahren belastet (impedita), 

- dem anderen der Unterwerfung der 
Barbaren, leicht, kurz und mit Vorteilen 
für die Barbaren entlastet (expedita), 

dann zweifelt kein Kluger, auf welchem 
von beiden vorzugehen sei. 


her ihnen gegenüber künftig: 

- keinerlei ungerechtfertigte Wut und 
Kriegsgerät (das zu Mohammedanern 
besser passt), 

- aufrichtige Prediger in Wesen und Geis- 
te lesu Christi, Petri und Pauli. 

Sie werden die Lehre des Evangeliums 
umfassen: 

- sie sind nicht dumm noch Barbaren, 

- sondern von einer angeborenen Auf- 
richtigkeit schlicht (<sancta simplicitas>), 
bescheiden und sanftmütig, 

- von daher schließlich geeigneter als je- 
des andere Volk für das Evangelium. 

In Frömmigkeit, Glaubenseifer und Liebe 
werden sie die Gebote Christi erfüllen 
und die Sakramente verehren, denn: 


- sie sind gelehrig und erfindungsreich, 

- übertreffen an Fleiß und natürlichen Be- 
gabungen die meisten Völker des be- 
kannten Erdkreises. 


IV. Übertragung in die eigene Lebenswelt: Gibt es moderne Parallelen zu Intention 


und Auswirkungen der Fremdenbilder Caesars und Vespuccis? 


Recht bald wird sich in einer abschließenden Diskussion Lesenden oder Studieren- 


den die Nähe zu jüngeren und jüngsten tages- und weltpolitischen Handlungskons- 


tellationen eröffnen: UN-Mandate in Krisenregionen; <Schurkenstaaten> und Droh- 


potential fremder Kulturen und Religionen; Heiliger-Krieg-Vorstellungen (gegen 


Ungläubige), aber auch Krieg in göttlichem Auftrag (bellum iustum gegen Terroris- 


ten); Begründungen für den Irak-Krieg mit der Bedrohlichkeit des Regimes von Sad- 


dam Hussein; Missionen in Afghanistan oder ubicumque zur Schaffung von ‚Staat- 


lichkeit‘; Parallelen zwischen Imperium Romanum und Interessensansprüchen heuti- 


ger Großmächte u.a.m. 
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